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Aussteiiungseröffnung Tremezza von Brentano, Filmmuseum, Frankfurt/Main, 18.06.1997


Meine Damen und Herren, die Ausstellung “Tremezza von Brentano: MEDIENLEBEN” ist auf ihrer Tournee bisher an keinem so für sie richtigen Ort gewesen wie hier an ihrer siebten Station im Frankfurter Filmmuseum, einem Medienmuseum. Die Bilder dieser Ausstellung sind gemalte Bilder, keine Filmbilder, aber sie beschäftigen sich mit den Helden des Films, mit den Helden der Medien, die wir aus Spielfilmen, Werbefilmen, von Plakaten, Anzeigen, aus Zeitschriften, von Fotoausstellungen und auch aus Büchern schon kennen. Wir sind so vielfältig mit ihnen umgeben, wir sehen sie so oft, auch ohne eigentlich hinzusehen, daß sie in unserem Unterbewußtsein zu Hause sind.


Zumeist reicht ein kurzer Blick, um zu wissen, was sie von uns wollen. Wissen wir es wirklich? Haben wir wirklich genau genug hingeschaut? Tremezza von Brentano hat es auf jeden Fall getan. Sie hat, was ihr auffiel, analysiert und geordnet, hat vereinheitlicht und zentriert. Die Künstlerin hat aus dem Vielen ausgewählt, hat verglichen, hat Gruppen gebildet, hat Bewegung angehalten, Posen eingefroren, Charakteristisches so herausgestellt. Auf diese Weise wird die Wirklichkeit als Kunst anders und schärfer sichtbar – ohne daß dies auch gleich eine Wertung beinhaltete.


Die Massenmedien, die die Werbebilder zeigen, schaffen durch die Wiederholung von Ähnlichem und Gleichem Typen, gar Prototypen, an denen sich Käufer, Erwerbende, Beworbene orientieren sollen. Indem Tremezza diese Typen in Bildern zusammenfaßt, etwa “Kunstfiguren – Filmmänner”, “Saubermänner” oder ganz explizit “Männerbilder der Medien” oder aber “Anhängende Frauen” oder “Frauen der Kosmetikwerbung”, “Lange Hälse”, geht sie zeitweise bis zur Karikatur, um das Typische deutlich zu machen. Dabei nimmt sie die einzelnen Figuren aus ihrem orginalen Kontext, aus der Geschichte, die sie erzählen, und montiert sie in eine neue Geschichte, die Geschichte ihrer eigenen Sicht, mit der sie zeigt, so was gibt es, so was gibt es nicht nur einmal, seht hier: Thema, seht hier: Variationen, seht: Körper, Haltungen, Gesten, Posen, Attitüden, Moden und zeitlos sich Wiederholendes. Ich spreche von Montage, weil dies mehr als Collage ist. Es sind keine ausgeschnittenen Figuren, die zusammengeklebt werden, sondern es sind Kompositionen, Anordnungen, nebeneinander, voreinander, sich durchkreuzend, verschlingend, vernetzend, verknotend. Dabei bleiben sie – einzeln oder in Paaren – seltsam allein, alleingelassen, erstarrt, maskiert, erfroren. Ihre Nacktheit hat ihren Reiz eingebüßt, das Blau, das in so vielen Bildern dominiert, nimmt dem vielen exponierten Fleisch die Wärme.


Ich spreche von Komposition, ich spreche von Blau, d.h. von Farbe. Wir haben es mit Malerei zu tun, nicht mit Fotografie oder Film. Und wenn man nach dem ersten Erkennen der Figuren, ihrer Haltungen und möglicherweise auch der Inhalte, die sie transportieren, vor diesen Bildern etwas länger verweilt, wird einem klar, daß die Malerei in diesen Bildern das Wichtigste ist. Ich meine damit nicht nur wie Hände und Gesichter wiedergegeben sind, wie Früchte, Inkarnat, Haar- oder Seidenstoffe gemalt sind, sondern z.B. ob und wie Räume geschaffen werden, in denen sich diese Figuren bewegen, falls sie sich bewegen. Was an die Stelle von Räumen tritt, ob Raumillusion angestrebt wird und was in der seltsamen Flächigkeit der Bildgründe eigentlich geschieht. Es gibt viele Bilder, in denen die Figuren in einem blau-weißen Wolkenhimmel angesiedelt sind, andere, in denen sie auf schmalen Farbstegen vor dem Hintergrund dieses Himmels zu balancieren scheinen. In manchen überzieht ein Netz einen Teil des Hintergrunds oder aber Ecken sind unvermittelt gelb, blau oder grün, durch Fensterformen manchmal als Zeichen für Haus ausgewiesen. Horizontlinien können Ferne andeuten, doch alles ist in sich drängender Nähe befangen. Die Malerei der Hintergründe, könnte man sie ohne die Figuren sehen, gäbe eine eigene abstrakt kubistische Farbkomposition. Sie hält die Figuren zusammen. Sie trennt sie aber auch wie mit Paravents, über die sie nicht in die Nachbarszene schauen können. Dadurch wird ihre Beziehungslosigkeit noch verstärkt.


Dies sind ein paar Bemerkungen, die jedermann beim Betrachten dieser Bilder machen kann, und ich habe sie hier ausgesprochen, um Sie vielleicht leichter in diese etwas schwierige Welt der Künstlerin hineingleiten zu lassen. Erst wenn man sich länger in ihr aufgehalten hat, kommt man zu all den Analysen und Reflexionen, die die Künstlerin dazu gebracht haben, so und nicht anders zu malen und die ihren Gesprächspartner, Professor Dr. Wilhelm Salber, zu seinen sehr erleuchtenden Ausführungen gebracht hat, die im Katalog abgedruckt sind.


In seinem langen Essay, unter dem Motto “Alles ist Medium”, den ich Ihrer eingehenden Lektüre empfehle, zeigt er, wie Tremezza von Brentano die Medien unseres Wirkens in das Medium von Kunst übersetzt. Und über Kunst ganz allgemein sagt er, sie dränge sich dazwischen, sie rücke hin und her, sie hebe heraus, sie übersetze Medien und ihr Medium. Professor Salber ist Psychologe, und es wäre gewiß schön gewesen, wenn er hier diese Einführung gemacht hätte. Nun aber stehe ich hier, auch eine alte Bekannte der Künstlerin.


Wir haben zwei Filme miteinander für das Fernsehen gemacht. Der letzte war ein Ateliergespräch, bei dem ich wieder einmal feststellen konnte, wie klar Tremezza über ihre Arbeiten sprechen kann. Das kommt natürlich daher, daß sie nicht in irgend einer Ecke anfängt und dann mal sieht, was dabei herauskommt, sondern weil sie – so nehme ich an – mit einem ausgearbeiteten Konzept an ihre Malerei herangeht. Als Kunstbetrachterin und Kunstjournalistin, die ich bin im Gegensatz zum Seelenforscher Salber, möchte ich gerne die Künstlerin dazu bringen, auch Ihnen einen Einblick in ihr Atelier, d.h. in ihre Malweise zu geben. Denn nichts ist törichter, als im Beisein einer Person, die sehr wohl selbst den Mund aufmachen kann, über sie zu sprechen, ich meine über Dinge, die sie sehr viel besser weiß als ich.
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Alles fließt


Köln, am 18. Mai 1997. Pfingsten. Alle Tore sind offen. Bücher und Bilder reden mit Zungen. Tiere sagen ihre Namen, und Fratzen werden zu Gesichtern. Vertrauen stellt sich ein, Ratschläge fließen in die Rede, Humor nimmt die Schwere. Das Profane umweht ein Hauch des Heiligen. Mythen entferntester Stämme klingen zusammen. Panta rhei. Zeiten verschwimmen. Im Überblenden werden die Konturen weich, die Kontraste mild. Alle Argumente scheinen stimmig, alle Belege gleiten einem in die Hand. Die Welt wird erklärbar. Kunst aus Kunst.


Da sagt Pater Mennekes so nebenher: „Manche gerieten dabei ins Straucheln. Aber man muß halt aufpassen. Die Welt ist glitschig.“1


Vorerst ist nur Tintin in die Gletscherspalte gerutscht, irgendwo in Tibet, und der kommt auch wieder raus und vollendet die Suche nach seinem chinesischen Freund. Alles mit Hilfe seines Hundes Milou, der so erbärmlich winseln kann. In Schrift und Bild. Bande dessinée Belge. Von Hergé (Georges Rémi) 1929 bis 1983 gezeichnet. Deutsch: Tim und Struppi, Comic Strip. „Als Reporter sollte Tim seinen Lesern aus fremden Ländern berichten.“2


Na, da gibts heute doch wohl aktuellere Methoden?! Kindergeschichten, artig, belehrend. In meiner Jugend kamen Comics nicht vor. Bildungslücke. Vor mir liegen Günthers neueste Werke in Fotos und Dias. Ich faxe Günther an: Warum denn nun ausgerechnet Tim nach den Tupilaqs? Hier seine Antwort:


„Falls sich Deine Frage darauf bezieht, weshalb ich gerade den ‚unerschrockene(n) Held(en) im blauen Pullöverchen’3 aus der Legion der Protagonisten der ‚Storybords zum Leben’ sozusagen als Gallionsfigur meiner neuen Arbeiten ausgesucht habe, bin ich versucht zu antworten: ‚Er hat mich ausgewählt.’ Bereits in einem meiner ‚Domino-Bilder’ taucht er, wenn auch nur als Name (Schriftzug), auf, und ich weiß leider nicht mehr, ob sich unter der letzten Farbschicht auch Tintins Konterfei verbirgt.“4


Ich bohre weiter. Seit wann hat er denn diese seltsame Vorliebe? Antwort: „Tja, das reicht zurück in meine Kinderzeit. Und dauert, wie man sieht, immer noch an.“


Frage: Wieso macht er denn keine Tupilaqs mehr? Das Thema war doch unerschöpflich. Ich würde die kleinen Männchen wirklich vermissen! Antwort: „Ich habe mich mit den Arbeiten zur Ligne Ciaire auf einen Ausflug begeben, ähnlich wie ich mich mit den Tupilaqs auf einen Ausflug von der


Malerei begeben habe. Auf diesem Ausflug befinde ich mich noch immer. Soll heißen, daß ich sehr wohl noch Männchen’ bastle. Wie lange mein Tintin-Abenteuer’ dauern wird, kann ich auch noch nicht sagen.“


Ich insistiere: Gab es denn einen sanften Übergang, den ich verschlafen habe, oder war der Wechsel zum neuen Thema ganz abrupt? – „Ich nehme an, du meinst damit den Wechsel von meinen früheren Arbeiten zu den ‚Comics’? Wie ich ja schon erwähnt habe (s.o.), geistert diese große Ikone unseres Jahrhunderts’5 vielleicht schon immer durch meine Arbeit. Möglicherweise waren es zu Anfang nur diese drei Buchstaben, die mich faszinierten, ohne daß ich die Figur, Szenerie, Geschichte im Hintergrund sah. Aber zurück zur Frage, der Übergang geschah fließend. Erst waren es Namen, dann Textzeilen, schließlich Umrisse von Gestalten, die auf meinen Bildern auftauchten.“


Ich kann es immer noch nicht begreifen. In den Bildergeschichten gibt es allerlei komische Figuren doch kann die Komik einen Künstler reizen? „Ich weiß nicht, wie wichtig Komik im Comic generell ist. Es gibt völlig unkomische Strips, die höchstens absurd sind. Bei Tintin spielt Komik schon eine Rolle, und ich halte mich selbst ja auch für einen Witzbold.“


Aha, so komme ich ihm auf die Schliche. Es waren also inhaltliche oder auch formale Anstöße? Jetzt lobt er mich! „Ja, gute Frage. Wenn ich mir ein Comic anschaue (ich sage absichtlich anschaue, denn ich lese erst mal nicht), kommt es sehr stark darauf an, wie mich die Zeichnung, der Stil anspricht. Ob er mich anspricht. Ich habe mit dem Inhalt von Herges Geschichten durchaus meine Probleme. Die habe ich aber auch mit der Political Correctness. Ich will sagen, daß ich manche der Stories nicht political correct oder aber zu bemüht finde. Die Idee, die Ausstellung ‚Ligne Ciaire’ zu betiteln, kam mir (Witzbold) deshalb, weil eben diese klare Linie abwesend ist, oder weil ich bemüht bin, dieselbe zu zerstören. Wobei es mir nicht darum geht, das Vorbild zu zerstören. Nein, man soll meine Arbeiten schon ernsthaft als Hommage verstehen.“


Na, dann müssen wir die Kunst auch als Kunst behandeln. Kunstkritisch die Bilder untersuchen. Ich frage also nach dem auffällig pastosen Farbauftrag. „In der Tat waren meine ersten Bilder (lang, lang ist es her) flachbrüstige Illustrationen. Geschichten gar. Und die ersten Arbeiten zu Tintin waren auch Holzschnitte, die auch in der Ausstellung zu sehen sein werden, also eine (Druck-)Technik, die dem gedruckten Comic ja schon sehr nahe kommt. Andererseits ist da wieder der Druckstock, der ja schon wieder diese Haptik hat, die auch meinen Ölbildern eigen ist. (Erst Öl auf Holz mit Vertiefungen, seit gut zwei Jahren jetzt Öl auf Leinwand mit Erhöhungen.) Ich übersetze die ‚Vorbilder’ also in meine eigene Bildersprache.“


Schließlich hat mir Günther dann noch den entscheidenden Hinweis gegeben, Comics seien doch die heutige Volkskunst. Das klingt nach den Manifesten der Väter. Ich blättere. In COBRA, Nr. 7 findet sich ein Artikel über Comics, doch der allein ergibt nichts. Das Stichwort führt weiter zu


Asger Jorn. Ich springe auf diese Zug und rausche in eine andere Welt. Hund Milou – Struppi – bleibt winselnd zurück. Und mir gehen die Augen auf. Hatte ich nicht Günther kennengelernt als Sprecher einer Gruppe mit dem herrlichen Namen „Warum Vögel fliegen“ (zusammen mit Jürgen Huber und Ulrich Pöppel, die gemeinschaftlich Bilder malten)? Das hatten ihnen die COBRA-Künstler vorgemacht. Auch die wollten „eine kollektive Kunst, aber eine, die – als Mythen-schaffende – das Resultat ähnlich fühlender Individuen ist und nicht die Erfüllung gesellschaftlicher Aufträge. ”6


Und die „Volkskunst“ definiert Asgar Jorn in dem Ausstellungskatalog Spiralen, Kopenhagen 1950 sehr pragmatisch: „Volkskunst bedeutet nicht etwa, für das Volks zu singen, sondern heißt, das Volk zum Singen zu bringen. Volkskunst besteht nicht darin – wie viele Demokraten so gern glauben -lediglich eine Kunst zu machen, die dem Volk gefällt, sondern vielmehr das zum Blühen zu bringen, was als Kunst aus dem Volke wächst ... Die Kluft zwischen Künstler und Volk ist heute so unüberwindlich tief, daß die Kunst dazu verdammt ist, ein Leben außerhalb der Gesellschaft zu führen. Ja, man geht dabei so weit, daß man die Kunstkritik zwischen Künstler und Volk schiebt, die auf der einen Seite dem Volk zu erklären sucht, was es über die Kunst denken soll – auf der anderen Seite dem Künstler vorschreibt, was er und wie er malen soll.”7


So weit gehen wir ja nicht! Erklären gern, falls es nötig ist, vorschreiben aber doch nicht! Wozu haben wir denn die Künstler?! Sie sollen uns doch lieber helfen, die Welt reicher zu erleben. Da gefällt mir schon besser, was Asgar Jorn in einem Brief an Constant im selben Jahr schreibt: „In Märchen und Mythen spricht man von Ungeheuern, von phantastischen Tieren und Zeichen. Das sind stets Symbole, die die Menschen sich von realen Phänomenen gemacht haben. ... Die Volkskunst ist stets phantastisch und symbolisch. ... Oft kann man den Kampf zwischen den Menschen, das Essentielle, besser beschreiben mit phantastischen Tieren, einfach, primitiv, die bloßen Instinkte als durch die Schilderung einer spezifischen Situation, eine Auseinandersetzung zwischen Polizei und streikenden Arbeitern. ... In der Kunst muß man weitergehen als diese spezifische Situationsschilderung (dieser Individualismus) und Symbole zu finden versuchen, die von allen verstanden werden. Daran arbeite ich im Augenblick. ... Es erscheint mir so, als müßte die ganze pflanzliche und tierische Welt des Symbolismus völlig rekonstruiert werden. ... Man kann nur zur Wahrheit kommen, indem man seine Phantasie für die unglaubwürdigsten Bilder wie die von Bosch und Breughel einsetzt, aber dann in einer bildnerischen Sprache wie bei den alten Indianern, Wickingern, Primitiven und nicht in einer surrealistisch-naturalistischen Sprache. Wir sollen keine Beschreibung des Menschen als Tier geben. Aber sollen uns selbst als Tier beschreiben. Das ist unser Weg.”8


Welch ein Glückgefühl! Da darf ich ja auch dem Struppi wieder pfeifen. Etwas zerzaust kommt er angesprungen. Schnell schüttelt er noch die letzte Farbe aus dem Fell, die ihm Constant in einer Goache „Frau und Tier” 1951 aufgetupft hat. Mein Milou, ein Symbol der Treue? Fünfzig Jahre Anhänglichkeit an eine Nachkriegsbewegung, an Aufbruch und Revolution, an soziales Engagement und traumverlorene Realitätsnähe? Struppi guckt mich mit seinen Hundeaugen an. Muß er das alles schlucken?


Klare Linie? Wenn Struppi Captain’s Whisky leckt, ist er genauso wackelig auf den Beinen wie dieser Gedankengang, der im Zick-Zack durch mein Hirn schießt. Es scheint doch besser, das unschuldige Tier ein wenig zu entlasten. Wir sprechen ja nicht nur von Inhalten, sondern von Malerei, von Kunst, von der Verwandlung von Bild zu Bild, von Volkskunst zu Hochkunst, vom Primitiven zum Zeitgemäßen, von neuen Bildern, die heute Gültigkeit haben. Welche kraftgeladenen Monstren begegnen mir da auf dem Weg durch diese Kunstwelt, die auch die unsere sein sollte? Wer oder was droht mir da mit dem sechsten Finger? In welche Richtung bellt das nagelbespickte Ungetüm, das hinter den Tupilaqs hervorschaut? Und woher kommen denn überhaupt die? Sind sie bei all ihrer bescheidenen Größe nicht vielleicht doch Marionetten, die sich längst von ihren führenden Fäden losgerissen haben und durch unsere Träume spuken? Was suchen die in meinem Gedächtnis, und welche Anverwandten treffen sie da? Mexikanische Cachinas, nordamerikanische Folkart, kongolesische Nagelfetische, Karel Appels „Fragende Kinder” (auf rohe Bretter genagelte bunte Holzfiguren von 1948) oder sein Urvieh, gemalt 1951? Haben die auch alle um Günther herumgespukt? Ja, wenn man das wüßte! Ja, was wäre dann? Vorsicht – Gletscherspalte! Wem wäre denn dann geholfen? Würde die Drohgebährde erschlaffen? Wäre der Witz dahin, die Bedeutung des Artefakts festgeschrieben, das Tor geschlossen, das Werk getötet? Der Kunsthistoriker jedenfalls wäre stolz. Man kann die Suche nach dem Schlüssel zum Code ja auch übertreiben. Ich denke an die nette Geschichte, die der große Ernst H. Gom-brich in diesem Zusammenhang erzählt.


„Geheime Codes und Anspielungen finden ihren Platz sehr viel seltener in Kunstwerken, die für eine lange Lebensdauer gedacht sind. Außerdem können Codes nicht allein mit Phantasie geknackt werden. Ganz im Gegenteil. Es besteht nämlich die Gefahr, daß ein Dechiffrierer überall Codes erspäht.


Eines Tages erhielt ein Wissenschaftler während des 2. Weltkriegs in England ein Telegramm von dem dänischen Physiker Nils Bohr. Darin fragte dieser nach ‚Neuigkeiten von Maud’. Da Bohr einer der ersten gewesen ist, die über Möglichkeiten der Nutzung von Kernspaltung zur Konstruktion einer Superbombe geschrieben haben, war der Wissenschaftler davon überzeugt, daß das Telegramm geheimdienstmäßig codiert war. Bohr wollte offensichtlich Neuigkeiten über MAUD (Military Application of Uranium Desintegration – Militärische Anwendung der Uranspaltung). Diese Interpretation paßte so vorzüglich, daß dieses Wort später als Codewort für Arbeiten an der Atombombe Verwendung fand. Aber sie war falsch. Bohr wollte wirklich Neuigkeiten über ein altes Kindermädchen, das in Südengland lebte und Maud hieß.”9


Also, lieber nicht mit Renaissance-Studien-Methoden Struppis Fell durchkämmen! Unser Witzbold hat Spaß an seinen Motiven. Und wenn einem die Kempf’sche Wahl des stupsnasigen Tintin zum Heros der Hochkunst nicht behagt, so kann der sich ja bei den gerasterten Blondinen Lichtensteins Rat holen. Mir ist der Held der klaren Linie schon ans Herz gewachsen, besonders seit ich ihn und seine Gefährten in pastosen Farbschlachten und in Buchstabengewittern wieder finden oder als Skulpturen auf mein Nachtschränkchen stellen kann. Kunst aus Kunst, das kennen wir ja seit der Renaissance, variatio delectat. Auch Comics aus Kunst sind gelegentlich nachgewiesen worden (von Werner Hofmann, Zu kunsthistorischen Problemen der Comicstrips).10 Wie Kunst aus Comics wird, kann hier studiert werden, und man sollte heutzutage nicht vergessen: anything goes, besonders wenn es Spaß macht. Have fun! Und darf ich für diejenigen, die es dann doch etwas historisch haben möchten, noch einmal einen Text von Asgar Jorn von 1942 zitieren? Darstellungswürdig ist ihm „vom Häßlichsten bis zum Schönsten alles, was Charakter und Ausdruck hat, vom Gröbsten und Brutalsten bis zum Zärtlichsten und Sanftesten, alles, was als Tugend des Lebens zu uns spricht“.


Und schließlich finde ich noch ein wunderbares Dokument, das – lange, lange vor Joseph Beuys – alle Menschen zu Künstlern erklärt: „Wir müssen alle Menschen zu Künstlern machen. Denn sie sind es. Sie glauben es nur selbst nicht. Sie glauben, daß Kunst etwas ist, das man lehrt und das nur ganz besondere Menschen zu lernen imstande sind. Sie wissen nicht, daß die Kunst im Menschen wohnt und nur zum Vorschein kommt durch das Tasten des Menschen und im Spiel des Menschen mit Steinen, Farben, Wörtern und Tönen. ... Jeder Mensch ist etwas Besonderes, etwas Originelles, das dem anderen nicht gleicht und das hervortritt, wenn er etwas tut, aber aus sich selbst heraus tut, und wenn er sich nicht einbildet, daß es Autoritäten in der Kunst gibt, denen man folgen muß und denen man sich unterwerfen muß.”11


Wibke von Bonin


1 Interview in: Kunstzeitung Nr. 5, Januar 1997


2 Andreas C. Knigge: Comics. Vom Massenblatt zum Multimedialen Abenteuer, rororo Handbuch, 1996, S. 179


3 aus: Von Tintin zu Penthotal, von Anna Schindler


4 Zitate aus der Zeitschrift du, Heft 3, März 1997


5 Zitat aus: Prädikat wertvoll, kleine Apologie eines unterschätzten Genres, von Christian Gasser


6 Katalog COBRA, Kunstverein Hamburg, 1982, S.†10.


7 a.a.O.


8 a.a.O., S. 138


9 nach Ekkehard Kaemmerling: Bildende Kunst als Zeichensystem-Ikonographie und Ikonologie, Theorienentwicklung, Probleme. Köln 1979, S. 421


10 in: Vom Geist der Superhelden, Comicstrips, Berlin 1970


11 Carl Henning Pedersen, Höst-Katalog 1944. In: Katalog COBRA, Hamburg 1982, S. 9 Abb. im Text aus: Tim und Struppi, Carlsen Verlag GmbH, Hamburg, 1971
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Es ist noch gar nicht so lange her, da gebrauchte man bei uns vielfach die Redensart: „Das kommt mir spanisch vor.“ Man wollte damit ausdrücken, daß etwas einem zutiefst fremd war, unbekannt, vielleicht sogar etwas rätselhaft, dunkel.


In dieser Redensart spiegelt sich sehr schön das Verhältnis des durchschnittlichen Deutschen, um nicht zu sagen, Mitteleuropäers zur iberischen Halbinsel, wie es noch bis weit in unser Jahrhundert vorherrschend war. Das hat sich seit etwa fünfzig Jahren geändert. Das Informationszeitalter ist über uns hereingebrochen. Und (nun auch hier im Osten) der Sonnentourismus. „Wir düsen nach Süden.“ Spanien steht für Sonne und Urlaub. Kannten unsere Eltern nur spanische Orangen, so kennen wir die sonnigen Küsten und Inseln. Mallorca ist „fest in deutscher Hand“, heißt es. Die einen genießen das, den anderen ist die Invasion eher peinlich. Manche wollen aber auch mehr über das EU-Land im Südwesten wissen. Und dazu dient vielleicht auch eine „spanische Woche“ wie die Ihre in Schwarzheide.

OEBPS/Images/cover.jpg
Wibke von Bonin

Band 4





OEBPS/Images/img.jpg
Das zweite Gesicht der modernen Kunst

Huldigung an Afrika: Armans Sammlung in K6ln, Masken von Barbier-Mueller in Bielefeld

Von WIBKE jon BONIN
Kéln / Bielefeld - Als am gestrigen
Abend das Einkaufstreiben um den

Koélner Neumarkt; zur Ruhe kam,
trommelte in der Biidstadt die se-

ingstmarkt®, © im
strauch-Joest-Museum fiir Volker-

zu diskutieren. Magnet Afrika? Gi-
sela Volger, die Direktorin des Mu-
seums, schrankt ein: ,Es gibt zur
Zeit ein starkes Interesse an Afri-
ka, weniger jedoch an ethnologl»
schen Fragen als an der

Aber nicht allein darum werden
hier jetzt Exponate als Kunst pra-
sentiert, die in einem Vélkerkun-

und Pflanzenfasern, nach der Ar-
man eine Grafik zum Verkauf in
der Ausstellung hergestellt hat.
1928 als Armand Fer-
nandez i m Nizza geboren, der zwi-
schen 1973 und 1981 sich so inten-
siv mit afrikanischer Kunst be-
schiftigte, daB er seine eigene Pro-
duktion stark reduzierte, wurde in

e, Vi bis in den de-Museum primar als For- dieser Zeit einer der ehrgeizigsten
spaten Abend und noch an beiden  schungsobjekt gesehen werden. und bedeutendsten Sammler auf
‘elertagen. Nachem das nach Diese Sammlung afrikanischer diesem Gebiet. In einem (im Kata-
mit einer ist die eines Kinstlers,  log abgedruckt) réch mit Mo-
wie-  der die , das An-  nique Barbier-Mueller spricht er

de-erzsﬂneva Hauslan den vergan-  haufen i das  von der
genen Wochenendal biszu tausend  heiBt auch Verglexchbamm zum  vom Bereich der Augen \neler Mas-

Besucher anlocken konnte, ver-
spricht sich der Initiator des Ba-
sars, Klaus Schnqlder Leiter der
Afrika-Abteilung, 'reges Leben in
den sonst eher len Réaumen,
,Das Museum 1eg; Wert auf ein

ualititsvolles Angebot, und es ist
£ir jeden Geldbeufel etwas zu fin-
den- Handeln ist erlaubt*, heiBt es
in der

Prinzip seiner Kunst gemacht hat.
Und so kann Arman, der behaup-
tet, bei ihm werde alles zur Samm-
lung, auch aus jeder Ansammlung
.»Kunst“ machen. Er nennt z. B. die

von 21

ken ausgehe. Eine Auswahl von
150 Masken aus der beriihmten

dieser Zugriff auf die Werk ande-
rer Kiinstler respektlos, und zu
Recht hat er mit solchem Handeln
den Unwillen von Ethnologen und
Sammlern auf sich gezogen. Doch
diese ,Assemblagen” sind in Kéln
nicht zu sehen. Nur exzellente Bei-
spiele afrikanischer Stammeskunst
- 180 aus einer Gesamtheit von
mehr als 300 Objekten in seinem
Besitz - geben dort eine ,, Anleitung
zum vergleichenden Sehen‘: Se-
rien feiner Punu-Masken, ganze
Trupps eisengespickter Nagelfeti-
sche aus Zaire, Gruppen von
‘Wichterfiguren aus Gabun.

In der sehr gelungenen Ausstel-
lungsarchitektur in den zuriickge-

Genfer Barbier-Muel-
ler eroffnete jetzt die Bielefelder
Kunsthalle: ,Das zweite Gesicht*.
Werner kronte 1988

dlen im
des schonen Baus von 1906 sind die
hervorragenden Objekte der Gast-
im Geiste des Besit-

Kota- -Reliquiarfiguren aus Gabun
oder von 26 Mende-Masken aus
Sierra Leone auf tiefblauem Hin-

d A i die so

sich auf den Schwerpunkt A.fnka
50 sind die Keramik aus Marokko
sowie das Kunsthandwerk aus
West- und Zentralafrika sehens-

erwerbenswert. Doch das gan~
ze Museum ist einbezogen.

tergrung

in seinen privaten Réumen hingen,
bevor er sich fiir diese Ausstel-
lungstournee (Marseille-Paris—
Koéln-New York) erstmals von sei-
nen Meisterwerken trennte. Fast
einsam stehen in der Schau dane-

traf- sich hier Experten afnkam-

Kunst, um die spektakulare
Ausslell\lng auf ihter emznﬁen Sta-
tion in Deutschland zu sehen und

ben héchster Qualitat
wie die schmale Senufo-Skulptur
am Eingang der Ausstellung oder
die gut erhaltene Tetela- e aus
bemaltem Holz mit Federn, Fell

seine Ausstellungstitigkeit als Di-
rektor der Kunstsammlung NRW
mit einer Auswahl aus dieser ge-
waltigen Sammlung, die Joseph
Mueller seit 1929 zusammentrug,
und stellte so afrikanische anony-
me Meisterwerke, die groBe Kiinst-
ler wie Picasso, Derain oder Max
Ernst insprierten, im Geiste neben
ihre Anverwandlungen in der eu-
ropaischen Kunst unseres Jahr-
hunderts. Wenn Arman in seinen
Augen weniger gelungene afrika-
nische Masken zerschneidet und zu
eigenen Werken verarbeitet, ist

zers als Kunstsammlung angeord-
net, die aus Serien und Einzelstiik-
ken collagiert ist. Der Betrachter
kann genieflen, was er sieht, und er
kann mehr erfahren, wenn er will:
DrauBen vor der Tiir gibt der Com-
puter A

Kéin: Afrikanische Kunst, Die Samm-
lung Arman, bis 27. Juli; Katalog (fran-
2Bsisch) 78 Mark; Kurzfiirer, deutsch,
10 Mark. Bielefeld: Das zweite Gesicht,
Afrikanische Masken aus der Samm-
lung Barbier-Mubller, bis 3. August, Ka-
talog 49 Mark
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Sagemiihlen vor Wolkenkratzern

Robert Hughes erzahlt 400 Jahre amerikanische Kunstgeschichte .

'Von WIBKE von BONIN

Is er .am Ende seines Acht-

Stunden-Weges durch die
Kunstgeschichte der letzten hun-
dert Jahre angelangt war, stand
Robert Hughes aufrecht und allein
in einem weiten Tal New Mexicos
und versuchte, einem imaginiren
Zeugen die Vision eines Kunstlers
zu vermitteln: den Wunsch, Land-
schaft als Verkérperung transzen-
dentaler Erscheinungen zu sehen.
Bhtze ngen aus diisterem Him-

u? Reihen meilenweit in
d.\e Ferne laufender metallgléinzen-
der Stibe von Walter de Marias
,Lightningfield“ nieder, ein letztes
Kunstwerk, in dem die Verbindung
von Technik und Natur so gelingt,
wie die

tem Augapfel“, Sinnbild eines
friedvollen ozeanischen BewuBt-

seins. Und so_entsteht hier Kunst”

nicht vor, sondern hinter dem Auge
des Betrachters, eine echte ameri-
kanische VlSlOn von _epischem
MabBstab, die ohne gemalte und ge-
baute Zeugnisse auskommt.

Der Australier Robert Hughes
ist als brillanter und ironisch-

Es ist natiirlich 4uBerst unge-
rechtfertigt, die Lektire da zu be-
ginnen, wo man selbst und der Au-
mr zuk:iause ist, am Ende eines Bu-

as

(Boston ist &lter als' St.Peters-
burg), er verfolgt die Ost-West-
Wanderung anhand ‘der Land-
schaftsmalerei, deren Verglithen er
in Rothkos sieht,

erstma
400 Jahre Kulturgeschlchbe des
Landes in d

und die Stid-Nord-Migration in so-
i Bildern der Benach-

un
knappen Ubersichten zusammen-
zusehen. Die sukzessive Verwand-
lung/ von Natur in Kultur, von
ild, durch Hand-

Kritiker der zeitg
sischen Kunstszene dem amerika-
nischen , Time Magazine* lesenden
Publikum bekannt, und in einem
piinktlich zum Fe -3

werk und Techmk zu Architektur
und Ingenieurskunst und durch
Technologie zu einer alles itber-

er-
sc}uenenen Buch mit dem Blitzfeld
auf dem Umschlag konnte es mitle-
sen und ergiéinzen, was er nicht in
den 3000 Wortern pro Film unter-
bnlngen konnte. So entstand eme

a,

malerei es angestrebt haﬂe.

Von ihr aber hatte diese Fern-
sehserie, ,Der Schock der Moder-
ne*, nichts zeigen kénnen. Um so
mehr tat das ein weiteres Fernseh-
Mammut-Opus, das die Amerika-
ner in diesem Friihjahr ansehen
konnten: ,, American Visions“ - der
Versuch, ,Amerika durch die Lupe
seiner Kunst zu betrachten®..Auch
diese Serie endete in Amerikas
Stidwesten. Diesmal liegt der Au-
tor auf dem Riicken in einem von
James Turréll bearbeiteten erlo-
schenen Krater und betrachtet das
Firmament, das der

olge ain
gut 200 000 Worter lang, , Die epi-
sche Geschichte von Kunst“ und
»Architektur in -Amerika“, eine
hochst personliche, begeisterungs-
fahige wie (ver-Jurteilende Sicht
auch von den Menschen, die sie
schufen und ihre Visionen.

enn das Werk jetzt bei uns
unter dem sch]appen Titel ,Bilder
von Amerika* erscheint, kann man
for hoffen, dab die Stripes and
Stars des Covers all dle Leser an-
ziehen, die an den Gi

ge-
trieben vom neugierigen Fort-
schrittsoptimismus der Amerika-
ner aller Zeiten, erliutert Hughes

in neun Kapiteln.

teiligten. Er erkennt in frithen Sa-
gemthlen den gleichen Impuls wie
1in Fords Férderband. Er preist die

Schénheit der New Yorker Brook-
lyn-Bridge und gibt eine Lektion
in Wolkenkratzer-Geschichte.

Die Visionen, die .sich hinter
Kriegen, Morden und Missionen,
hinter Bildern und Bauten verber-
% n, sind nicht denkbar ohne

u:kbezug auf Europa und eine

Musikalisch, ~‘wortreich und
pointiert, verliebt in’ treffsichere,
glitzernde Formulierungen cha-
rakterisiert er, ohne Scheu vor dem
vernichtenden Apercu, Lebenslau-
fe und -werke, die sich zu einem
einzigartigen Geschwhtspanorama
verdichten. Er beginnt mit den

spanischen Einwanderern und er-

irt den Amerikanern, daB ihre

Neue Welt mittlerweile eine alte ist

Robert Hughes: Bilder von Ameri-
ka. Die Kunst von

‘des Agtors das immense Vergnii-
E'en bnbex\ konnten, das diese von

zur Kuppel begrenzt. Es wird, so
Hughes, zu Emersons ,,transparen»

Uberraschungen spriende Flif-
arbeit bereithalt.

den Anfingen bis zur Gegenwart.
Aus dem Amerikanischen von Hel-
mut Dierlamm, Karin Schuler und
Renate Weitbrecht. Blessing, Miin-
chen. 648 S., 128 Mark.

sich kung
mit dessen Geistesleben. Von der
bildlosen Tugend-Republik der
dker zur amerikanischen Re-
naissance zieht der Autor Linien
zur Armory-Show
Art, vom Unabhéngigkeits- zum
Vietnamkrieg, von den Kennedy-
Morden nach Oklahoma.

Hilt die erste Hilfte den Leser
staunend lernend in Atem, ist er in
ger zbv:e}:ter:i ﬂie dasdzu‘ Jahrhun+

lert behandelt, stindig gespannt,
wie der Autor den eher bekannten
Stoff anpackt und wie er urteilt -
ein intellektuelles Vergnugen. uber
dem man das Schwinden der
der fast verwindet. Denn die ame-
rikanischen Visionen werden: zu
Bildern von Amerika, die weder
der Autor noch der Leser schatzt,
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Heinz Holtmann
hat keine Angst vor
moderner Kunst

K unst - ein Kinderspiel? So
sieht’s aus: Wer hat Angst
vorm  schwarzen Mann? Nie-
mand!- Und wenn er kommt?
Dann kaufen wir! Der schwarze
Mann ist Joseph Beuys, an dessen
Kunst sich die Geister scheiden,
zumal er jedermann zum potentiel-
len Kiinstler erhob, dargestellt von
Andy Warhol, der alle Dinge zu
Kunst erklirte - aby ckt auf
dem Schutzumschlag von Heinz
Holtmanns Buch ,,Keine Angst vor
Kunst“ (Econ, Miinchen. 240 S., 58
Mark), das rechtzeitig zu den fm
fBen Kunstmessen in Dussel rf,
Berlmund

30 Jahre Kunstvermitt] ra-
xis flieBen léssig in die elf dpite]
dieses lebendig erzahlten und mit
griindlich recherchiertem Zahlen-
und Faktenmaterial unterfiitterten
Buches ein, das dem jungen Kunst-
interessierten Lust am Einstieg in
die Materie macht und den Kenner
um manche Anekdote und viel Dis-
kussionsstoff bereichert. EIf Hand-
biicher in einem, dazu am Ende
eine Blbhoitﬂph.\e und die Adres-
sen der wichtigsten Museen zeitge-
nossischer Kunst, das ist ein prak-
tischer Leitfaden durch die neueste
Runst- und Ausstellungs schxchv

Man sollte annehmen, dnB der
Kunstvermittler Heinz Holtmann

te, iiber

und Strategien des Sammelns bls
zu Fragen des Urheber- und Folge-
rechts Hinweise iber den Umgang

wei, wovon er spricht. Und er holt
e Schitpenhilfe. Selbst

stindlich hat er auch in Andreas
Miécklers Zettelkastenbiichlein ge-
blattert, in dem 1080 Antworten
auf die Frage ,Was ist Kunst?“
versammelt sind, und sich dann fiir
Karl Kraus entschieden, der so
scharf wie enigmatisch behauptet:
Kunst ist etwas, was so kiar ist,
daB es niemand versteht.“ Und er-
génzend fiigt Holtmann hinzu, er
sei ,der Uberzeu; Runst
nur intuitiv erfat und nicht ein-
deutig definiert werden kann“.

och' darum geht es in diesem
Ratgeber gegen die Schwellen-
angst vor moderner Kunst nicht
allein. Holtmann méchte dem Be-
trachter zeitgendssischer Werke,
die als Kunst ausgegeben werden,
Wege zum Urteil wei-
sen. Angst kommt meist aus Un-
wissenheit. Wenn jemand Kunst
vornehmlich als GeldanlaF ver-
steht, ist die AnEst vor Fehlgriffen
verstandlich. Obgleich Holtmann
als Galerist ein Interesse am Ver-
kauf seiner Exponate haben muB,
rat er zum Erwerb aus Freude statt

kostete und heute mit 80 000 Mark
gehandelt , versteht man, daf
mancher gern einen Rat annimmt,
um Wandaktien von Windeiern un-
terscheiden zu lernen.

fehlen ebenso-
wemg wie der Tip zu mrer Insze-

erung,

Wet das Buch gelesen hat, weiff
zwar immer noch nicht, was Kunst
ist, doch weiB er, wo ér ihr begeg-
nen kann, wie er sich ihr zu nhern
hat, und daB er sie auch mit FitBen
treten kann, wenn sie etwa von
Carl André stammt, der die Frage,
was Kunst sei, so beantwortet:

A’ Kunst ist das, was ein Kiinstler

“Kunst nennt.
-B. Kunst ist das, was ein Kritiker

Kunst nennt.
C Kunst ist das, was ein Kiinistler

D Kunst ist das, was dem Kiinstler
Geld einbrin,

E. Kunst ist nichts von dem, etwas
von dem, alles von dem.

Das war Nummer 1062 aus
Mécklers Sammlung. Und man-
cher mag sich nach der Lektiire
von Holtmanns stloser fragen,
ob er immer noch Karl Kraus zu-
stimmen mag, der unter der Num-
mer 1072 mit dem Bonmot zu fin-
den lst Kunst ist Ursache ohne
Wirki 'WIBKE von BONIN





